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Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


II. Adolfs erſte Verſuche in ſeinem wahren 
Berufe. 


Mitten in dieſem faſt nur in Aeußerlichkeiten auf— 
gehenden Studententreiben, das aus den Hörſälen auch 
oft genug auf den Tanz- und Fechtboden führte, fehlte es 
allerdings nicht an dem Wetterleuchten des am fernen Ho⸗ 
rizonte ſtehenden naturhiſtoriſchen Gewitters, welches be⸗ 
ſtimmt ſchien, heraufzuziehen und die drückende Atmo- 
ſphäre von Adolfs haltloſem und verfehltem Studenten. 
thum zu reinigen und zu erfriſchen. Hierzu gehört es, daß 
ihm in ſeinem zweiten Studentenjahre der botaniſche Un⸗ 
terricht übertragen wurde, welchen die ſämmtlichen Apo⸗ 
theker der Stadt ihren Lehrlingen gemeinſam geben ließen. 
Das war freilich faſt ein mißlungener, ja geradezu ein 
ſchlecht angefaßter und vernachläſſigter Verſuch zu nennen. 

Der Unterricht beſtand darin, daß die in zwei Haufen 
getheilten Schüler während der Botaniſirmonate Sonn⸗ 
tags abwechſelnd hinausgeführt wurden, um Pflanzen zu 
ſammeln. Apotheker ſind keine gewöhnlichen Menſchen⸗ 
kinder, denn ſie leben unter anderen Einflüſſen. In der 
Offiein, in ihren Kleidern, in ihrem Haar fett ſich die 
ganze Woche über die ätheriſche Quinteſſenz von tauſend 


nervenbetäubenden Gerüchen feſt, fo daß man einen Apo⸗ 
theker, wenn er in ſeinem Hauskleide über die Straße läuft, 
ſchon hundert Schritt weit riechen kann. Kamen nun dieſe 
einbalſamirten Burſchen Sonntags hinaus in die friſche 
reine Luft, ſo konnte man ſich doch nur darüber freuen, daß 
ſie zunächſt keine höhere Aufgabe kannten, als ſich von der 
goldigen Mailuft desinfieiren zu laſſen, indem fie dieſem 
wohlthätigen Proeeß mit Jubeln und Springen wacker zu 
Hilfe kamen. Das Ende vom Liede war dann immer ein 
Gaſthaus, an welchen rings um die Stadt kein Mangel 
war, und gewöhnlich brachte dann Jeder einen ſelbſterfun⸗ 
denen Schnaps in einem Medieinfläſchchen zum Vorſchein 
als pharmakologiſche Privatſtudie. Zu häuslichem Unter⸗ 
richt mochten die Herren Prineipale den nothwendigen 
Jungen nur eine ganz frühe Morgenſtunde abtreten, in 
welcher Lehrer und Schüler oft noch gar nicht einmal 
ordentlich aufgewacht waren. „ 
So waren denn die Excurſionen allerdings eine beiden 
Theilen recht angenehme Ergötzlichkeit, die Stunden im 
Hauſe aber eine ziemlich verdrießliche Zugabe. Jedenfalls 
hatte ſich Adolf nicht darüber zu beſchweren, als man ihn 
nach einem Jahre wieder entließ. Dieſes botaniſche Lehrer⸗ 
thum hatte jedoch den Nutzen, daß es wieder einige Rüh⸗ 
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rigkeit in das naturwiſſenſchaftliche Streben Adolfs und 
ihn mit einem berühmten Botaniker in Briefwechſel gebracht 
hatte, der ſpäter den Ausſchlag für ſeine ganze Zukunft gab. 

Jetzt aber fing ihm doch nachgerade um ſeine Zukunft 
etwas zu bangen an. Theolog war er nur dem Namen 
nach, und außerdem war er vor der Hand gar nichts. Das 
Triennium näherte ſich aber allgemach ſeinem Ende. Seine 
Verwandten ließen ihn vollſtändig gewähren, weil fie ge 
rade nichts Schlechtes über ihn erfuhren und eine hohe 
Meinung von feinem geiſtigen Vermögen zu haben ſchie— 
nen. Selbſt ſein ſonſt ſehr ſtrenger Vormund kümmerte 
ſich wenig um ihn und glaubte vielleicht, es ſtehe um ſeines 
Mündels Theologie ſehr gut. Er bekam auch einen Be⸗ 
weis davon, indem der Vormund dem Mündel ſelbſt Anlaß 
gab zu feiner erſten und einzigen theologiſchen Amtsthätig— 
keit. Der Vormund war geſtrenger amtführender Ober: 
meiſter der Schornſteinfeger-Innung. Zwei von ſeinen 
„Jungen“, von den ſchwarzen nämlich, ſollten Oſtern 1827 
confirmirt werden, und da war Adolf auserkoren, ihnen 
den Confirmandenunterricht zu ertheilen. Da ſaß er denn 
wöchentlich zweimal Abends in dem durch Decken geſchütz— 
ten Zimmer und predigte zwei kleinen leibhaftigen Teufel- 
chen, die wie alle ihres gleichen jeder noch einen Teufel im 
Nacken hatten, die Grundſätze des Chriſtenthums: fein ein⸗ 
ziges aber gewiß nicht geringes Verdienſt um die Theologie. 
Bis zum „Pauken“, ſo nannte man damals das Predigen, 
hat es Adolf nicht gebracht, obgleich alle ſeine Freunde 
bald dem, bald jenem Landgeiſtlichen einmal ſeine ſchwere 
Sonntagsarbeit abnahmen. Er würde ohne Zweifel eben 
fo gut wie fie eine probemäßige Predigt zu Stande ge 
bracht haben, aber ſein guter Genius ſchien ihm zu ſagen: 
was deines Amts nicht iſt, da laß deinen Vorwitz. Und 
ſeines Amts — wenn man damit den inneren Beruf 
meint — war Theologie offenbar durchaus nicht. 

Eines Tages begegnete Adolf einem ſeiner theologiſchen 
Freunde, einem Typus der theologiſchen Studenten, wie 
damals die meiſten waren. Blaß, verkommen, dürftig, 
aber in ſeiner Art kenntnißreich und fleißig, und natürlich 
ein leidenſchaftlicher Soloſpieler und Raucher. Schon von 
weitem rief er Adolf lachend entgegen: „haſt Du Luſt eine 
schola collecta zu übernehmen?“ 

Er mochte ſchwerlich ahnen, daß dieſe zwar ernſtlich 
gemeinte aber lachend ausgeſprochene Frage wie Donner: 
ton an Adolfs Inneres ſchlug. Wovor ſich dieſer bisher 
vielleicht gefürchtet hatte, an eine Zukunftsentſcheidung zu 
denken, jetzt ſtand es wie ein mit einer Keule bewaffneter 
Kerl vor ihm und heiſchte das baare Geld eines Ent— 
ſchluſſes. 


Lange zögern und grübeln über einen von ihm mit 


‚ innerer Berechtigung geforderten Entſchluß iſt nie Adolfs 


Schwäche geweſen und iſt es auch noch nicht. Denſelben 
Tag noch ging er zu dem mit der Auswahl unter den ſich 
Meldenden Beauftragten, einem Privatſchuldirektor K., 
um ſich vorzuſtellen und die näheren Bedingungen zu 
hören. Es hatten ſich Viele gemeldet, aber Adolf war der 
Augerforene und ſchon nach wenigen Tagen ſaß er auf der 
vorſündfluthlichen Poſtkarrete, um ſich in dem thüring⸗ 
ſchen Städtchen W. beſehen zu laſſen. 

Er hatte auf der Reiſe, die ſich damals noch auf zwei 
Tage aus dehnte, während fie jetzt in fünf bis ſechs Stun⸗ 
den zu machen iſt, hinlänglich Zeit und Veranlaſſung über 
ſeinen Schritt nachzudenken, der nothwendig ſeine ganze 
Zukunft in eine feſte Bahn zu leiten beſtimmt ſchien. Er 
hatte Gelegenheit in ſich eine ihm ſelbſt noch unbekannte 
Seite ſeines Charakters kennen zu lernen, nämlich Verzicht— 
leiſtung, denn dieſe ſchien ihm damals noch dazu zu ge— 


hören, die Laufbahn des ſogenannten Fachgelehrten aufzu— 
geben und ſich mit der eines Lehrers zu beznügen. Später 
hat er freilich und je älter er wurde deſto mehr eingeſehen, 
daß der Beruf des Volkslehrers kein niederer iſt, ſondern 
mit den für die höchſten geltenden parallel läuft. Aber im: 
merhin hatte er höher hinaus gewollt. 

Freilich hatte Adolf hierauf ſchon deshalb keinen An— 
ſpruch, weil er ſeit der Abgangsprüfung keinerlei Univer: 
ſitätsprüfung gemacht, und in keinem Fache die vorgefchrie- 
benen, bei den Prüfungen zu belegenden, Vorleſungen vol: 
ſtändig gehört hatte. Er mußte ſich alſo eingeſtehen, daß 
er im Grunde genommen eine durchaus verfehlte Lebens⸗ 
ſtellung einnahm, die ihm nur durch abſonderlich günſtige 
Umſtände oder aus ihm ſelbſt heraus zu Tage tretende 
Tüchtigkeit beſſer geſtaltet werden konnte. Wenn hinterher 
die erſteren in beſonders hohem Grade eintraten, und viel⸗ 
leicht auch die letztere ſich einigermaßen zeigte, ſo hatte er 
doch wenigſtens damals auf erſtere zu bauen keinen ver- 
nünftigen Grund. Er ſah aber bald ein, daß ihm zunächſt 
nichts Anderes übrig blieb, als eben das Ziel, welchem ihn 
die Poſtkutſche entgegenzauderte. Dabei kam es ihm zu 
ſtatten, daß es eben langſam genug ging, um aus den am 
Wege blühenden Pflanzen erſehen zu können, daß er ſich 
je näher er ſeinem Ziele kam, deſto mehr in dem Bereiche 
einer von der heimathlichen verſchiedenen Pflanzenwelt be— 
finde. Dies konnte nicht verfehlen, ſeine Gedanken von 
der eigenen Lebensfrage auf feine alte Lieblingswiſſenſchaft 
zu lenken und ihn aufzuheitern. 

In W. angekommen, zeigte er feine noch außerordent⸗ 
lich jugendlich ausſehende Perſon und den Empfehlungs— 
brief des Herrn Direktor K. bei dem Manne vor, der im 
Namen der übrigen Eltern die Angelegenheit in der Hand 
hatte. Es war dies ein angeſehener Fabrikant, ein Mann 
von einer ungewöhnlichen Bildung und von einer höchſt 
liebenswürdigen Art des Umgangs. Der gute Empfang, 
der ihm von Seiten dieſes Mannes und der übrigen Be: 
theiligten zu Theil wurde, und faſt eben ſo ſehr die reizende, 
überaus romantiſche Lage des Ortes von naturwiſſenſchaft⸗ 
lich viel verſprechendem Charakter mußten in ihm die wohl⸗ 
thuende Ueberzeugung hervorrufen, daß er für ſeine Lage 
das große Loos gezogen habe. Beide Theile wurden ſchnell 
mit einander einig und nach kurzer Zeit war Adolf in 
ſeiner neuen Stellung heimiſch, nachdem er ſeine Sieben— 
ſachen aus ſeiner Vaterſtadt nachgeholt hatte. 

Nun lehrerte er friſch darauf los, wobei er freilich in 
manchen Fächern die Stunde vorher mit Hilfe eines guten 
Buches immer ſelbſt erſt ſein eigener Lehrer ſein mußte. 
Das docendo discimus hat er damals — was freilich nie 
anders geworden iſt und bei Niemand anders iſt und ſein 
ſoll — im buchſtäblichſten Sinne und in nachdrücklichſter 
Weiſe erfahren. 

Die kleine betriebſame Stadt W. wird durch ein Flüß⸗ 
chen gleiches Namens in eine Alt- und in eine Neuſtadt⸗ 
hälfte getheilt, und iſt faſt ringgum von hohen zum Theil 
ſchroffen und ſteilen Felſen eingeengt, auf deren einem, der 
Hain genannt, ein umfängliches modernes Schloß mit 
einem uralten höchſt eigenthümlich geſtalteten, aber noch 
ganz wohlerhaltenen Thurme thront. 

Die zwei und ein halb Jahre, die Adolf in W. ver⸗ 
lebte, ſind nicht nur die genußreichſten, ſondern auch die 
lehrreichſten ſeines Lebens, denn hier genoß er in einem 
trauten Freundeskreiſe und in einer reizenden reichen Natur 
der Freuden viele, und hier reifte er allmälig zu der Stel- 
lung heran, die ihm das Schickſal beſchieden hatte, nicht 
das blinde Schickſal, ſondern die lange Reihe aus einander 
folgender Beziehungen, die bei jenem Steinhaufen im 


Schulhofe anhob. Auch auf den Erfolg feiner Lehrer: 
wirkſamkeit darf Adolf jetzt mit Befriedigung zurückblicken, 
da alle ſeine Schüler und Schülerinnen, welche auf ſeine 
Führung eingingen und während ſeines Wirkens in dem 
angemeſſenen Alter ſtanden, tüchtige Menſchen geworden 
find. — 

Die nächſten freien Nachmittage überzeugten Adolf, 
daß die Flora von W. ſehr reich an Seltenheiten war, und 
ſie zog ihn daher ſo gewaltig an, daß die Botanik mit 
aller Macht wieder Beſitz von ihm und faſt alle ſeine freie 
Zeit in Anſpruch nahm. 

Nichts iſt mehr im Stande, naturwiſſenſchaftliches 
Streben, wenn es ſich zunächſt auch nur auf Sammeln be⸗ 
ſchränkt, zu beleben, als der Uebergang aus einer ärmeren 
in eine reiche, oder wenigſtens in eine ſolche Gegend, welche 
andere Thiere, andere Pflanzen darbietet als die, in wel⸗ 
cher wir früher heimiſch waren. Bisher hatte Adolf faſt 
nur die Flora der vollkommenſten Ebene kennen gelernt, 
wo er kaum andere Steine zu ſehen bekam, als die Steine 
des Feldes; hier befand er ſich in einer vollkommenen Ge⸗ 
birgsflora, wenigſtens in einer ſubmontanen (nach dem 
pflanzengeographiſchen Kunſtausdrucke), und vielfach ſtarr⸗ 
ten ihm entweder nackte und ſchroffe Felswände entgegen, 
oder es luden ihn Waldhöhen ein, in ihrem Schooße ſich 
mit der ganz anderen Pflanzenwelt bekannt zu machen, als 
er ſie bisher in ſeinen Auenwäldern kennen gelernt hatte. 

Der Naturforſcher genießt da Freuden, welche Andere 
nicht kennen, ja die Andere oft belächeln, wenn ſie jenen 
über den Fund einer ſeltnen Pflanze hocherfreut ſehen. 


Bei der Bedeutung des Kochſalzes für unſer Bedürfniß 
würde dasjenige Land im Beſitz aller politiſchen Macht 
ſein, welches im Alleinbeſitz des Kochſalzes wäre. 

Dieſer Satz iſt freilich nur hypothetiſch wahr, nämlich 
nur dann, wenn in dem gedachten Falle jenes Alleinbeſitzes 
das Kochſalz auch noch die gegenwärtige Bedeutung für 
uns hätte. Dies wäre alsdann freilich nicht anzunehmen, 
denn eben weil das Salz ein allgemein verbreiteter Stoff 
iſt, hat es ſeine allgemeine Bedeutung gewonnen. 

Wir befinden uns daher in derſelben Lage wie ſchon 
oft, daß wir uns vor einem verkehrten Schluſſe hüten 
müſſen, nämlich vor dem: weil das Kochſalz allen Men⸗ 
ſchen, ja beinahe allen Geſchöpfen ein unentbehrliches Be⸗ 
dürfniß ift, deshalb iſt es fo allgemein verbreitet. Um: 
gekehrt ift der Schluß richtig: weil das Salz ein fo all- 
gemein verbreiteter, fo leicht löslicher und ſo vielfach 
chemiſch wirkſamer Stoff iſt, deshalb hat er von allem 
Anfang an einen ſo mächtigen Einfluß auf das Leben der 
Geſchöpfe gewonnen und iſt nun für dieſe ein unentbehr⸗ 
liches Bedürfniß geworden. , 

Das Kochfalz war offenbar früher da als die leben⸗ 
digen Weſen, und konnte daher nicht umhin, bei den eben 
genannten Eigenſchaften zur Bedingung der Entſtehung 
und Exiſtenz der belebten Welt zu werden. . 

Die Bedeutung des Kochſalzes fo aufgefaßt wie fie 


) Dieſer Artikel lehnt ſich zum Theil an das Buch von 
Dr. L. Meyn an: „Das Salz im Haushalte der Natur und 
des Menſchen.“ Leipzig 1857, Ernſt Keil. 
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Das find eben deshalb meiſt „ftille Freuden“ im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne, weil der Naturforſcher nicht nur meiſt keine 
Mitfreude bei Anderen, ſondern eben oft ſogar halbe Ver— 
ſpottung findet. Dieſer Umſtand iſt ohne Zweifel der 
Grund zu dem innigen Aneinanderſchließen der Naturfor⸗ 
ſcher, einer Art von Schutz- und Trutzbündniß gegen die 
offenſive Kälte der Welt, zu dem freigebigen Verkehr 
untereinander, der in der Mittheilung glücklicher Funde 
eben ſo den Geber wie den Empfänger befriedigt. 

Um dieſe Zeit gründete ein berühmter Botaniker 
die Herausgabe einer Flora von Deutſchland in getrock— 
neten Exemplaren, woran Adolf lebhaft ſich betheiligte 
durch Einliefern der Seltenheiten der Flora von W. Und 
wieder erſchien dabei als botaniſcher Faden in ſeiner Be⸗ 
rufsanbahnung die in dieſer Beziehung ſchon gerühmte 
Gattung Polygala. Oftmals hatte er mit Theodor die 
Flora feiner Vaterſtadt durchſucht, um die ſchöne P. comosa 
zu finden, die ihr Entdecker Schkuhr daſelbſt zuerſt aufge: 
funden hatte; aber leider ganz vergeblich. Wie groß war 
alſo ſeine Freude, als er ſie in Menge bei W. auf einer 
trocknen Bergwieſe fand. 

Es war aber dieſelbe Gattung, welche ihn auch zum 
Entdecker weihete. Schon oft hatte er von dem maleriſchen 
Elſterthale und zwar von dem Theile deſſelben unweit 
Elſterberg gehört, welcher wegen ſeiner felſigen Ufer das 
Steinicht heißt. Ein Beſuch daſelbſt ſollte ihm zum glück— 
lichſten ſeines jungen Naturforſcherlebens werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Te 


Vorkommen des Kochſalzes *). 


eben iſt, kann man es unbedenklich ausſprechen, daß es zu 
den drei oder vier unentbehrlichſten Stoffen gehört, wenn es 
überhaupt zufäffig iſt, von einer ſolchen Rangordnung zu 
ſprechen. 

Doch dieſe Seite des Kochſalzes behalten wir uns 
lieber für einen zweiten Artikel vor und bleiben heute bei 
der Ueberſchrift. 

In dem genannten Buche von Meyn führt ein Ab— 
ſchnitt geradehin die Ueberſchrift: „Allgegenwart des 
Salzes auf Erden“, und es giebt in der That kaum 
einen andern Naturkörper, bei welchem dieſe Hyperbel zu⸗ 
läſſiger wäre als bei dem Kochſalze. 

Zu den von Meyn angeführten drei Formen des Vor⸗ 
kommend als Steinſalz. Soolquelle und Welt— 
meer kann man füglich noch eine vierte hinzufügen, die 
das Kochſalz als Beſtandtheil organiſcher Kör— 
per, namentlich vieler Gewächſe zeigt, und zwar mit um 
ſo mehr Recht, als dieſe Art des Vorkommens ſelbſt eine 
Bezugsquelle für den Salzbedarf oder wenigſtens für einen 
chemiſch⸗verwandten Körper, die Soda, werden kann. 

Da wir bei Steinſalz faſt unwillkürlich an Wiel ie zka 
und Bochnia denken, und von dieſen wiſſen, daß hier das 
Steinſalz in unterirdiſchen Gruben bergmänniſch gebrochen 
wird, fo werden Viele überrascht, wenn fie zum erſtenmale 
hören, daß es auch frei aufragende hohe Felſen giebt, die 
ganz und gar, oder großentheils aus Steinſalz beftehen. 
Dies iſt namentlich in Cardona in Catalonien und in 
den Karpathen der Fall. Bei der moldauiſchen Saline 
Parayd finden ſich 180 Fuß hohe Steinſalzwände, 
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welche ein Thal begrenzen und in den Waſſerſchluchten das 
ſchneeweiße Steinſalz zeigen. Bei Szovata ziehen ſich 
entblößte Salzfelſen eine Meile lang hin. Man iſt geneigt 
es wunderbar zu finden, daß dieſe Berge aus einem ſo 
leicht in Waſſer löslichen Stoffe nicht längſt von dem 
Regen hinweggeſpült oder wenigſtens ſehr verkleinert wor⸗ 
den ſind. Dies iſt jedoch nur in ſo weit der Fall, als es 
mit allen anderen Felſen geſchieht, und jene Salzberge ſind 
wie andere mit Schutt bedeckt, in welchem Waldungen 
wurzeln, welche demnach loſe wie ein Mantel über die 
Felſen gedeckt ſind, da natürlich die Wurzeln nicht in die 
felfenfefte Steinſalzmaſſe eindringen können. Ueber Car⸗ 
dona, welches ich leider von dem nahen Barcellona aus 
zu beſuchen verſäumt habe als ich 1853 in Spanien war, 
ſagt das ſchöne reich illuſtrirte Werk von Franeigeo 
Pi ey Margall mit echt ſpaniſchem Pathos: „dort auf 
dem Rücken einer Sierra erhebt ſich unmittelbar aus 
dem Fluſſe Cardener in majeſtätiſcher Ruhe das alte Car⸗ 
dona, deſſen 500 Häuſer, geſchieden durch einige Waſſer⸗ 
fälle, den Gipfel erklimmen, den ein großartiges Feſtungs⸗ 
werk krönt. Sie gleichen faſt den Soldaten eines Heeres, 
die von der Höhe vertrieben in Unordnung herabſtürzen, 
um ſich zu ſchützen unter den Mauern des Kaſtells. Es 
umſchließt die Häuſergruppen und das Kaſtell eine Mauer, 
welche in Zwiſchenräumen von Mauerzinnen und Thürmen 
flankirt und von Abgründen geſchützt ſind. Zwiſchen Weſt 
und Süd, etwas entfernt von der Stadt, zeigen ſich die ber 
rühmten Salzberge, auf denen ſich die Sonne ſpiegelt wie 
auf dem belaubten Gezweig eines Baumes, deſſen Laub 
der Regen beträufelt hat. Zackige Pyramiden heben ſich 
davon ab in tauſend Farben gemalt und funkeln an allen 
Seiten wie die mit Juwelen geſchmückten Tabernakel un- 
ſerer gothiſchen Dome. An den Abhängen der Felſen öff⸗ 
nen ſich weite Höhlen ſo weiß wie Schnee. Aber die Schön— 
heit dieſer Berge iſt die größte Zeit des Jahres verhüllt. 
Nur wenn anhaltende Regen die ſtaubige Decke abge⸗ 
waſchen haben und die Sonne mit ihrem vollen Glanze 
darauf fällt, kann man das bunte Farbenſpiel würdigen 
und die Schönheit der Lichtreflexe, welche wir rühmten.“ 

Die Erſcheinung, daß über Steinſalz fließende Regen- 
ſtröme das Salz nur unmerklich auflöſen, iſt faſt ſo ſtau— 
nenerregend wie die Lavaſtröme, welche an dem in ewigen, 
Schnee gehüllten Gipfel des Aetna herabfließen, ohne den 
Schnee vollſtändig zu ſchmelzen. Freilich irrt Gellius, 
wenn er in ſeinen attiſchen Nächten von den Steinſalz⸗ 
felſen von Cardona ſagt: ſo viel man davon nimmt, ſo 
viel wächſt wieder nach (quantum demas tantum ad- 
erescit). Nur fo weit iſt diefer Ausſpruch wahr, als das 
in den Schluchten der Salzpyramiden ſich anſammelnde ge— 
ſalzene Regenwaſſer nach ſeiner Verdunſtung das Salz 
wieder feſt zurückläßt. 

Wenn auch ſolcher freien Salzfelſen ſehr viele und in 
verſchiedenen Ländergebieten vorkommen, ſo ſind doch die 
nur durch Schachtbau zu erreichenden Steinſalzlager noch 
viel häufiger und bei dieſen wie bei jenen entſteht die wich⸗ 
tige Frage, welches Urſprunges ſie ſeien. 

Die Frage iſt nicht ſo leicht zu beantworten, wie 
ſich diejenigen denken, welche leicht mit der Antwort bei 
der Hand ſind: die Steinſalzlager ſind die Ueberreſte 
verdampfter Meere. Wenn dieſe Antwort bei den 
Steinſalzlagern zuläſſig iſt. welche, wie in den Triasfor— 
mationen, zwiſchen ſolchen Geſteinsſchichten liegen, welche 
unzweifelhaft für Bodenſätze („Sedimentgebilde“) ehe— 
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maliger Meere angeſehen werden dürfen, fo iſt dies bei 
den beſchriebenen Salzbergen mehr als zweifelhaft, zumal 
man nicht blos in Verbindung mit neptuniſchen, fondern 
auch mit plutoniſchen Formationen das Steinſalz findet. 
Zudem iſt die Regel des Steinſalzvorkommens nicht das 
lagerförmige, ſondern das ſtockförmige, was ſich mit der 
horizontalen Waſſerablagerung nicht vereinbaren läßt. 

Daher hat Meyn am Schluſſe der angeführten 
Schrift die „Herkunft des Salzes“ mit der bisher gelten— 
den Theorie der Erdbildung in Einklang zu bringen geſucht, 
und, vorausgeſetzt daß dieſe Theorie richtig iſt, auch ſehr 
gut in Einklang gebracht. 

Er ſagt hierüber: „Anfangs in dieſem Gasgemenge, 
dann gewiß lange Zeit in der Gluthatmoſphäre des flüffi- 
gen Erdballs, endlich in dem feurigen Schmelz war auch 
das Kochſalz zugegen, wenn nicht in der beſtimmt charakte- 
riſirten chemiſchen Verbindung, ſo doch wenigſtens mit 
ſeinen beiden Beſtandtheilen, dem Chlor und dem Natrium, 
die vielleicht in vielfach anderen Vereinigungen umher⸗ 
ſchwärmten und nur bei einer gewiſſen normirten Tempe⸗ 
ratur, welche bei der ſich abkühlenden Erde allmälig ein- 
trat, ſich ſchließlich in großen Maſſen zuſammenfanden. 
Gleich den anderen Geſteinen ward denn auch das Koch— 
ſalz ein flüſſiger Theil der Kugel, aber wahrſcheinlich viel 
ſpäter, weil es ſo viel flüchtiger iſt, und dem chemiſchen 
Getümmel der Stoffe, das damals auf der noch regelmäßig 
geballten Erde ſtattfand, verdankt es wenigſtens die erſten 
Grundzüge ſeiner Vertheilung.“ 

Mit dieſer Deutung der Geburtsgeſchichte dieſes wich: 
tigen Stoffes ſtimmt deſſen Vorkommen vollſtändig über 
ein, denn ähnlich anderen Maſſengeſteinen, ſogar ſolchen 
vulkaniſchen Urſprungs, ſchwärmen aus „ewiger Teufe“ 
heraufkommend Steinſalzgänge durch ältere Geſteine, daß 
ſich die Annahme des gewaltſamen Emporpreſſens und 
Zerſprengens älterer Formationen ſehr nahe legt. 

Daß der Gyps ein beinahe unzertrennlicher Begleiter 
des Steinſalzes iſt, ſchien ein unwiderleglicher Beweis 
gegen dieſe Theorie zu fein, denn der Gyps, welcher waſ⸗ 
ſerhaltige ſchwefelſaure Kalkerde iſt, kann als ſolche 
nicht in geſchmolzenem Zuſtande geweſen ſein. Aber indem 
Meyn darauf hinweiſt, daß der die Salzſtöcke begleitende 
Gyps in der Tiefe immer Anhydrit, d. i. waſſerfreie 
ſchwefelſaure Kalkerde iſt, als welcher er in geſchmolzenem 
Zuſtande geweſen ſein konnte, beſeitigt er jenen Einwand 
vollſtändig, indem es vollkommen zuläſſig iſt anzunehmen, 
daß der Anhydrit durch Aufnahme von Tagewaſſer und 
Bergfeuchtigkeit ſich erſt allmälig in Gyps umwandelte. 

Dieſe Theorie ſteht und fällt freilich mit der Central 
feuer⸗Theorie, welche letztere, wie wir ſchon mehrmals 
hörten, in neuerer Zeit von einigen Erdgeſchichtsforſchern 
angefochten wird. 

In der den ganzen Alpenſtock von Frankreich bis 
Oeſterreich nördlich umgürtenden Mauer von Alpenkalk 
tritt namentlich im Salzkammergut das Steinſalz nicht 
ſelten in einem ſolchen Vorkommen auf, wie unſere Fig. 1 
es zeigt. Das anſcheinend emporgedrungene Steinſalz iſt 
von einem Salzthonmantel (Lebergebirge) umhüllt und die 
Kalkſchichten zeigen ſich aufgerichtet und gebrochen. 

Unermeßlich iſt der Steinſalzreichthum an dem äußern 
Umfange des großen Gebirgsbogens der Karpathen in 
Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, der Bukowina, Moldau 
und Walachei, welche Länder man mit Meyn die euro: 
päiſche Salzkette nennen kann. Dort wird der großartig⸗ 
ſten Entfaltung der ſalzbedürfenden Induſtrie für ewige 
Zeiten Befriedigung gewährt werden können, während man 
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Mergel mit Salzadern, 8 Steinſalz. — 


Nergel mit Gypsadern, M m 8 
. 8 Sieinſalz, A A Nebengeſtein. 
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A Bergkalk, I. Lebergebirge, H Haſelgebirge. — Fig. 2. a Grünſalz, b Spizaſalz, e Szubikerſalz. — Fig. 3. 


8 Steinſalz. A Anhydrit. — Fig. 4. 


Fig. 1. 
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unter der Feſſel des Salzmonopols erſt einen verſchwin— 
dend kleinen Theil ausbeutet. 

Am Nordrande der Karpathen verſchwindet der feſte 
reine Salzſtock und macht einem gemengten Gebirge Platz, 
in welchem der bituminöſe Salzthon, von den Bergleuten 
Halda genannt, das Muttergeſtein bildet, in dem das 
Salz nur untergeordnet und mit Gyps, Anhydrit und zum 
Theil mit gediegenem Schwefel vergeſellſchaftet, und dann 
mit dünnen Schichten von Sandſtein zu einem Ganzen 
verwebt, auftritt. Das in dieſem Gemenge zu ‚oberft lie— 
gende Salz nennt der Bergmann Grünſalz, das in der 


mittlen Tiefe liegende Spizaſalz, und die unterſte 
Szybiker Salz. Letzteres iſt das reinſte. 

Fig. 2 giebt von dieſem Gemenge eine ſchematiſirte 
Anſicht, wobei man ſich aber die Salzklumpen oft viele 
Tauſend Kubikfuß groß denken muß, durch deren Abbau 
Hallen oder Kammern entſtehen, worauf ſich der Name 
Kammerbau gründet. In dieſem eigenthümlich zuſam⸗ 
mengeſetzten Salzgebirge wird der Salzbergbau von 
Wieliczka getrieben, welcher jährlich 1,000,000, und in 
dem nahe gelegenen Bochnia 300,000 Centner Steinſalz 
im Jahre liefert. (Schluß folgt.) 
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Die Humboldt- Vereine. 


Von Eduard Michelſen in Hildesheim. 
(Schluß.) 


Aber Manches geſchah doch. Hie und da war doch 
ein Korn auf guten Boden gefallen, ja, hie und da ſproßte 
es ſchon aus dem Boden hervor. Beſonders hervorzuheben 
iſt der 14. September 1859, der Tag, an welchem Hum— 
boldt, wenn ihm noch wenig Monde vergönnt geweſen 
wären, ſein 90. Lebensjahr erreicht haben würde. An 
dieſem Tage fanden ſich und begrüßten ſich eine Anzahl 
gleichgeſinnter Männer auf dem Gröditzberge, einem 
nordweſtlich vor geſchobenen Punkte des Rieſengebirges. 
Sie tagten und kamen in ſolgenden als anzuſtrebenden 
Punkten überein: Die Aufgabe der Humboldt-Vereine ift, 
die Ergebniſſe der Forſchungen im Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft im Volke zu verbreiten. Geſellſchaften von Pflegern 
und Freunden der Naturwiſſenſchaft treten zuſammen, deren 
befähigte Mitglieder ſich dazu verpflichten, Jedem, der da⸗ 
nach verlangt, Führer und Begleiter in die Natur zu ſein. 
Mittel dazu find: 1) allgemein verſtändliche naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorträge, 2) gemeinſchaftliche Ausflüge in die 
Umgegenden, belebt durch belehrende Unterhaltung, 3) An⸗ 
lage von naturwiſſenſchaſtlichen Vereinsſammlungen. — 
Es werden beſtimmte Verſammlungen gehalten, ein frei— 
williger monatlicher Beitrag gezahlt, bisweilen werden 
öffentliche, allgemein zugängliche Vorträge gegeben. — 
Jedes Jahr am 14. September findet eine Vereinigung 
der Humboldt⸗Vereine eines größeren Umkreiſes ſtatt zu 
gemeinſamer Berathung und zur Wahl eines Geſammt⸗ 
Vorſtandes. Naturwiſſenſchaftliche Vereine oder Gewerbe— 
vereine können leicht ohne Namensänderung zu dieſem 
Zwecke umgeſtaltet werden. — Die Reſultate ter Natur— 
wiſſenſchaft ſind zu ſehen erſtlich darin, was ſie in der 
Praxis täglich leiſten, und zweitens darin, daß, die Natur 
als ſeine Heimath kennen lernen für den Menſchen ſo viel 
heißt, wie ſeiner Idee näher kommen. Daneben iſt zu 
merken: Erſt mit dem richtigen Wiſſen von der Natur be- 
kommen wir ein richtiges Verſtehen der Menſchengeſchichte, 
erſt dann gewinnen wir eine richtige Geſtaltung unſeres 
Erdlebens z. B. der Diätetik, der Kindererziehung, der 
Wirthſchafts⸗ und Nahrungsmittellehre, von tauſend all- 
täglichen Einrichtungen, Gewohnheiten und Gebräuchen. 
Sodann: durch das Wiſſen von der Natur wird der 
Kampf gegen das Vorurtheil möglich und ein richtiges 
Denken zumege gebracht. — Ein ſehr bedeutendes Hülfs⸗ 
mittel zur Erreichung dieſes Zieles iſt die Preſſe. Es 
muß namentlich eine großartige Flugblätter-Literatur ges 
ſchaffen werden. 


Das ſind im Weſentlichen die Ergebniſſe jener erſten 
Verſammlung, das iſt die erſte Ernte, von der ausgeſtreu⸗ 
ten Saat gewonnen. Zum Schluß wurde ein ſchleſiſcher 
Humboldt-⸗Verein gegründet. Die ordentliche Conſtituirung 
deſſelben ſollte erfolgen im nächſten Jahre an demſelben 
Orte und Tage. 

In der Zwiſchenzeit ging die Sache ihren Lauf weiter. 
Roßmäßler öffnete die Spalten ſeines Blattes allen be⸗ 
treffenden Anfragen und gab bereitwilligſt Antwort, indem 
er zeigte, wie die vorliegende Idee im Einzelnen praktiſch 
auszuführen ſei. Namentlich beleuchtete er einen Punkt, 
die ſo überaus wichtigen Vereinsſammlungen, über welche 
ich am Schluß das Nöthige ſagen werde. — Auch ging 
Meldung ein von weiterem Säen, Keimen, ja ſchon Blühen. 
Der Gewerbeverein zu Frankenberg in Sachſen 
beſchloß, zur Förderung des vielgedachten Zweckes für ſeine 
Mitglieder zwei Exemplare der Zeitſchrift „Aus der Hei- 
math“ zu halten. Er theilte dieſen Beſchluß den Bruder— 
vereinen mit, worauf dieſelben in gleicher Weiſe vorgingen. 
— Im Frühjahr 1860 wurde ein Humboldt-Verein in 
Berlin geſtiftet, unter dem Vorſitze des Majors von 
Jasmund. Am 6. Mai 1860 tagte derſelbe in Tegel, 
Humboldt's Geburts- und Ruheorte. — Zu Anfang des⸗ 
ſelben Jahres conſtituirte ſich ein Humboldt-Verein in dem 
Städtchen Mehlkehmen im äußerſten Nordoſten Deutſch⸗ 
lands. Im 19. Jahrhundert fliegt der Gedanke eben noch 
ſchneller als ſonſt, und Entfernungen gelten nicht viel. — 
In Zittau, in der ſächſiſchen Oberlauſitz, bildete ſich 
(April 1860) ein Verein junger Kaufleute unter dem Namen 
Humboldt⸗Verein. — Der naturwiſſenſchaftliche Verein in 
Goslar erwies ſich als in ſeinen Beſtrebungen vielfach 
Humboldtartig. Und Namen thun es nicht. 

So kam der 14. September 1860 heran. Beſonderer 
Umſtände halber wurde der zweite. Hum boldttag erſt 
am 15. September gehalten, wieder auf dem Gröditzberge, 
dieſes Mal unter dem Vorſitze Roßmäßler's und unter viel 
zahlreicherer Betheiligung als im Vorjahre. In die 
intereſſanten Einzelnheiten einzugehen, iſt mir an dieſem 
Orte nicht vergönnt. Einiges muß ich hervorheben: Feſt⸗ 
zuhalten iſt vor Allem an einem deutſchen Humboldt⸗ 
Verein. Daneben iſt nicht auszuſchließen der Zuſammen⸗ 
ſchluß einzelner Provinzen. (Schlefien geht darin voran.) 
Bei der Benutzung der Tagespreſſe iſt nicht ſo ſehr auf 
große Zeitungen zu ſehen, als vielmehr auf die kleineren 
und kleinſten Blätter, um möglichft zu Allen zu kommen. 
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(Für Schlefien war das ſchleſiſche Induſtrieblatt gewonnen.) 
Der Zweck der Humboldt-Bereine wurde kürzlich in fol: 
gende zwei Punkte zuſammengefaßt: 1) Dem Volke zu 
einer würdigen, auf Naturkenntniß ruhenden Weltan⸗ 
ſchauung zu verhelfen; 2) zwiſchen den Werkſtätten des 
Volkes und der Wiſſenſchaft eine Brücke zu ſchlagen zu 
gegenſeitigem vertrauten und vertraulichen Verkehr. — Ein 
Jahr war das Kind alt, es mußte gehen lernen; daher 
wurde für den nächſten Humboldttag ein anderer Sammel⸗ 
platz in Ausſicht genommen. 

Das zweite Jahr begann mit der Gründung eines 
Humboldt⸗Vereins in Hamburg (1861 am 10. Mai). 
Doch war der Großſtadt das Städtchen Triptis im Groß— 
herzogthum Sachſen am 13. December 1860 zuvorge— 
kommen. Man ſieht: Groß und Klein iſt einerlei; nur 
das verlangte Streben gilt. 

Unter weiterem Streben kam der dritte Humboldt— 
tag heran, der 14. Sept. 1861. Doch dieſes Mal blieb 
es nicht bei einem Tage, der 15. Sept. wurde zu Hülfe ge⸗ 
nommen. Denn in Löbau zeigte ſich das Kind als 
wiederum ſehr gewachſen. War der zweite Humboldttag 
reich geweſen an Stoff in weiteren Mitteilungen, dieſer 
dritte noch weit mehr. Es war eine Feſthalle gebaut“), eine 
Ausſtellung veranſtaltet im Sinne des Humboldt⸗Vereins, 
nicht ein Raritäten⸗Cabinet aus fremden Zonen, fondern 
ein treues Abbild der engeren Heimath. Doch davon am 
Schluß. Vorträge wurden gehalten von Th. Oelsner 
aus Breslau, thätig ſeit dem Beginne, von den bekannten 
Männern Willkomm in Tharand und Ule aus Halle 
a. d. S. Beſonders wichtig wurde der dritte Humboldttag 
durch die Fixirung der Satzungen des deutſchen Hum⸗ 
boldt⸗Vereines, welche alfo lauten: 0 

F. 1. Der Zweck des Vereins iſt: die Pflege der Na⸗ 
turwiſſenſchaft in Humboldt's Geiſte mittelbar und un- 
mittelbar zu fördern, dieſelbe immer mehr zu einem Gemein: 
gut des Volkes machen zu helfen und dadurch das frucht— 
bringende Gedächtniß Humboldt's im deutſchen Volke 
wach zu erhalten. 

F. 2. Die Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes find 
öffentliche Vorträge und Beſprechungen, ſowie Vorzeigung 
und Ausſtellung naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände und 
Unterrichtsmittel. 5 

F. 3. Mitglied des Vereins zu werden, ſteht ohne 
Unterſchied des Standes und Berufes Jedem frei, der den 
bezeichneten Zweck fördern helfen will. 

F. 4. Die Mitgliedſchaft wird erworben durch per- 
ſönliche Betheiligung an den Jahresverſammlungen (ſ. S. 7) 
und durch Einzeichnung in die Mitglieder⸗Liſte. g 

F. 5. Eine Mitglieds⸗Karte berechtigt zur Theil⸗ 
nahme an den Sitzungen, Wahlen, Abſtimmungen und 
ſonſtigen für die Vereinsmitglieder vorbereiteten Veranſtal⸗ 
tungen und Feſtlichkeiten. ; 

$:6. Die für die Mitglieds⸗Karten eingehenden Gel: 
der find ausſchließlich zur Deckung der nöthigen Auslagen 
für die Jahresverſammlung beſtimmt. Die Höhe des 
Preiſes für dieſe Karte iſt für jeden Verſammlungsort be⸗ 
ſonders und zwar ſo niedrig wie möglich feſtzuſtellen. 

F. 7. Alljährlich findet am 14. September und 
nach Befinden am nächſtfolgenden Tage eine allgemeine 
Verſammlung ſtatt. Dieſelbe iſt nur durch die Innehal⸗ 
tung der Satzungen und an die Ausführung vorausgegan— 
gener Beſchlüſſe gebunden, im übrigen aber unabhängig 
von früheren Verſammlungen. Eine geſchloſſene Mitglied: 
ſchaft beſteht daher nicht. 


*) Dies iſt ein Irrthum. D. H. 


aufs Dorf wie in die Stadt. 
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8.8. Der Verſammlungsort wechſelt alljährlich 
in der Weiſe, daß jede Jahresverſammlung am Schluſſe 
der Verhandlungen den nächſtjährigen Ort und zwei an 
dieſem oder in deſſen unmittelbarer Nähe wohnhafte Ge— 
ſchäftsführer ernennt. 

F. 9. Die Geſchäftsführer haben für die Bildung 
eines mit ihnen gemeinſchaftlich wirkenden Lokal-Comiteés, 
für die Veranſtaltung der erforderlichen Vorbereitungen 
der nächſten Jahresverſammlung, für Herbeiziehung eines 
Schriftführers, für Aufbewahrung des Vereinsarchivs, für 
parlamentariſche Leitung der Verhandlungen bei der Jahres⸗ 
verſammlung und endlich für Abfaſſung eines Berichtes 
über die von ihnen geleitete Verſammlung Sorge zu 
tragen. N 

$. 10. Die Geſchäftsführer, welche für ſich und im 
Wegzugs⸗ oder Todesfalle für einander Ergänzungsrecht 
haben, ſind verpflichtet und berechtigt, einen anderweiten 
Verſammlungsort und andere Geſchäftsführer zu ernennen, 
wenn der gewählte Verſammlungsort unmöglich werden 
ſollte. 

F. 11. Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächſten 
Verſammlungsortes gehen die Geſchäfte des Vereins, ſo— 
weit ſie die nächſte Jahresverſammlung betreffen, an die 
neuen Geſchäftsführer über. Dabei haben die letzten Ge⸗ 
ſchäftsführer dieſen ihren Amtsnachfolgern das Vereins— 
Archiv auszuhändigen. 

$. 12. Außer dem Archiv beſitzt der Verein kein Eis 
genthum. Etwa bei den Sitzungen und Vorträgen vor: 
gelegte Gegenſtände an Naturalien u. ſ. w. werden, dafern 
fie der Vorlegende nicht zurücknimmt, den öffentlichen Lehr— 
anſtalten oder Sammlungen des Verſammlungsortes über— 
wieſen. 

F. 13. Der Verein beſtimmt eine Zeitſchrift, in 
welcher der Jahresbericht zum Abdruck gelangt, und die 
gegen die Verpflichtung, alle die Vereinsangelegenheiten 
betreffenden Veröffentlichungen, ſoweit dazu keine befon- 
deren Beilagen erforderlich ſind, unentgeltlich aufzunehmen, 
bis auf weiteren Beſchluß zum Organ des Deutſchen 
Humboldt⸗Vereins ernannt wird. 

F. 14. In den erſten drei Jahren darf an dieſen 
Satzungen Etwas nicht geändert werden. 

Löbau, den 14. September 1861. 

Zu dieſem Organ des deutſchen Humboldt-Vereines 
wurde Roßmäßler's „Aus der Heimath“ gewählt; und da⸗ 
mit ſchloß das zweite Jahr. 

In dem dritten Jahre führe ich wieder als Beiſpiele 
des Weiterwachſens ein Paar ſcheinbar kleine Zweiglein 
an: In Ebersbach, einem Fabrikdorfe in der ſächſi⸗ 
ſchen Lauſitz, wandelte ſich der wiſſenſchaftliche Verein in 
einen Humboldt⸗Verein um. Der Verein gehört ebenſogut 
Deshalb lernen wir auch 
den Humboldt⸗Verein in Talge im Lüneburgiſchen kennen 
(Vorſitzender G. Höverkamp). 
Mitgliedern, unſeren Landsleuten. — An Großſtädten 
führe ich an Bremen (Dr. Noltenius) und Pots dam. 
In der Mitte liegt Goslar (Sanitätsrath Dr. Hennecke). 

So gehen wir weiter bis zum vierten Humboldt⸗ 
tage, dem 14. (und 15.) September 1862. Der Verein 
rückt uns näher; wir finden ihn in der alten Muſenſtadt 
Halle an der Saale. — Ein reiches und frohes Ge— 
tümmel. Das Feſt nimmt den Charakter eines Volks- 
feſtes an Außer den bedeutenden Reden und Sitzungen 
werden Ausflüge gemacht in Gärten, Wälder und Felder. 
Beſonders hervorzuheben iſt ein Beſuch von Salzmünde, 
jener großartigen landwirthſchaftlichen und Fabrikanlage 
des Commerzienrathes Boltz e, deren Werth nach Mil- 
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lionen zählt. Als der Tag ſchloß, war vielen Leuten eine 
Ahnung, manchen ein Wiſſen aufgegangen, wer Humboldt 
geweſen ſei, und warum wir Humboͤldt-Vereine haben 
müſſen. 

Mit dieſem Tage habe ich die Leſer an das zu er— 
reichende Ziel, an die Gegenwart geführt. — Es bleibt 
mir nach dieſer weſentlich geſchichtlichen Entwicklung noch 
ein Punkt zu erörtern übrig, der beſonders den Verein 
kennzeichnet, ich meine ſeine Sammlungen. 

Manche möchten meinen, daß für die Zwecke des Hum⸗ 
boldt⸗Vereines die Muſeen genügen. Dem iſt aber nicht 
ſo, und zwar aus einem doppelten Grunde. Erſtlich haben 
nur wenige Städte ein Muſeum, und nur wenige können 
es auch, der Koſten wegen. Der Humboldt-Verein hat 
aber die Aufgabe, auch in das Thor des kleinſten Städt— 
chens einzuziehen, auch in die Gaſſen des Dorfes. Ja für 
dieſe iſt er, ich möchte faſt ſagen, wichtiger als für die gro— 
ßen Städte, die ſich aushelfsweiſe an verſchiedenen Orten 
und auf verſchiedene Weiſe zuſammenholen können, was in 
dem Einheitspunkte des Humboldt-Vereines geordnet dar: 
geboten wird. — Sodann gehen auch die Muſeen in den 
allermeiſten Fällen von Sammel-Grundſätzen aus, die 
denen des Humboldt-⸗Vereines entgegengeſetzt find. Den 
Muſeen iſt entweder die vergangene Zeit, oder der ent- 
legene Ort, oder beides zugleich der Ausgangspunkt ihrer 
Sammlungen. Der Humboldt-Verein aber geht aus von 
der gegenwärtigen Zeit und dem nahen Orte. Iſt doch die 
Erweckung des örtlichen Intereſſes, oder, wie man es auch 
genannt hat, der „naturwiſſenſchaftlichen Kirchthurmpolitik“ 
die Aufgabe des Humboldt-Vereines. „Wider die vorzugs— 
weiſe uns Deutſchen eigene Sucht nach der Ferne iſt Kennt— 
niß der Güter, welche die Heimath, ja der nächſte Umkreis 
bietet, ein kräftiges Gegenmittel; und ſie kann nirgends 
ſummariſcher gewonnen werden, als in ſolchen Sammlun— 
gen, welche dem Auge deutlich vorführen, was es, unter 
Herrſchaft der Gewohnheit, im Einzelnen tagtäglich un— 
beachtet an ſich vorbeigehen läßt.“ — Deshalb ſoll man 
die Grenzen der Sammlungen in dem Humboldt-Verein 
eng ziehen, fo lange in Deutſchland oder im engeren Vater⸗ 
lande bleiben, wie da etwas Unbekanntes zu finden iſt. 
Nicht nur die ſogenannten drei Reiche müſſen in derſelben 
vertreten ſein, ſondern viel mehr z. B. Veranſchaulichung 
der Vielen ſo hinderlichen Kunſtſprache durch natürliche 
Exemplare, Verwandelungsſtufen der verſchiedenen In⸗ 
ſekten, Inſektenbeine, Flügel, ebenſo Floſſen, Füße, Schnä⸗ 
bel, Gebiſſe. — Ferner im Pflanzenreich: Blatt-, Blüten⸗ 
und Fruchtformen; Holzſammlungen nach Spalt-, Sekan⸗ 
ten⸗ und Hirnfläche; neben den Pflanzenſammlungen, 
Samenſammlungen, ferner beſondere Zuſammenſtellungen 
von Gewürz⸗, Gifte und Getreidepflanzen u. ſ. w. — Es 
müſſen an Steinſammlungen da ſein, ſowohl oryktognoſti⸗ 
ſche (d. h. nach den Steinarten) als geognoſtiſche (d. h. 
nach den Geſteinsarten). — Beſondere Exemplare müſſen 
dienen zur Veranſchaulichung von Vorbegriffen, z. B. Stein, 
Geſtein; dicht, kryſtalliniſch; glaſig; ſplitteriger, muſchliger, 
erdiger Bruch; durchſichtig, durchſcheinend; Kluft, Gang; 
Hangendes und Liegendes; Verſteinerung, Abdruck, Abguß. 
— Die Bezeichnung muß kurz und beſtimmt ſein durch bei⸗ 
geſteckte Zettel, wobei es ſich empfiehlt, das Ausländiſche 
durch beſondere Farbe der Zettel kenntlich zu machen. — 
Die endgültige Anordnung wird geſchehen müſſen nach der 
Folge in der Erdgeſchichte. — Wo drei Stuben find, wer: 
den die drei Reiche getrennt. Eine fortlaufende Nummer⸗ 
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Abtheilungen, z. B. die Pflanzenſammlung, werden dann 
durch beſondere Nummerfolgen el 

An Wandtafeln wäre zu erläuterh der Vorgang 
der Befruchtung der Pflanzen, die Organiſation der Pilze, 
Flechten, Algen, Mooſe und Farren. 

Profile ſind entweder moſaikartig aus wirklichen 
Geſteinen an der Wand zuſammenzufügen, oder aus Thon 
modellirt, für die einzelnen Formationen, z. B. die Stein⸗ 
kohlenformation. 

Transparente mikroſkopiſche runde Bil- 
der, welche, ſchwarz eingefaßt, den Eindruck eines mikro— 
ſkopiſchen Geſichtsfeldes machen, dienen dazu, um den in— 
neren Bau des Pflanzenkörpers darzuſtellen. 

Neben dieſen allgemeinen Aufgaben erwachſen den ein— 
zelnen Humboldt-⸗Vereinen je nach den verſchiedenen Gegen- 
den beſondere Verpflichtungen. So z. B. werden die nord— 
oſtdeutſchen Humboldt-Vereine Sammlungen anzulegen 
haben von Handſtücken der verſchiedenen Arten von errati— 
ſchen Blöcken (Findlinge), welche ſie als Tauſch-Verkehrs— 
mittel den ſüdlichen Vereinen gegenüber gebrauchen können, 
z. B. gegen Verſteinerungen verſchiedener Art. — Zur 
Förderung dieſes Verkehrs hat ſich auf dem dritten Hum— 
boldttage in Löbau ein Tauſchverein gebildet. Als 
Centralſtelle erbietet ſich zur Vermittlung der Vorſitzende 
des Vereins für Naturkunde, Dr. Ernſt Köhler zu 
Reichenbach im Voigtlande. Daß man außer der 
Mühe ihm nicht auch noch Koſten aufbürden kann, iſt 
ſelbſtredend. 

Somit glaube ich dem Leſer einen Bericht über die 
Entſtehung des Humboldt-Vereines in der Idee und in der 
Wirklichkeit, und über ſein Thun und Treiben in letzterer 
gegeben zu haben. Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 
bemerke ich, daß meine gründlich ausgenutzte Quelle zu 
dieſer Skizze das vielerwähnte Volksblatt Roßmäßler's 
„Aus der Heimath“ iſt. Aber dieſe Ausnutzung geſchah 
mit Billigung Roßmäßler's, aus dem Grunde, weil 
leider jenes Volksblatt nicht ſo verbreitet iſt, wie es meines 
vollen Erachtens verdient. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Emaillirte, gußeiſerne Kochgeſchirre. Alle Fa: 
brikate dieſer Art aus der Rheinprovinz, Belgien und Frauk⸗ 
reich enthalten in der Emaille ſo viel Bleioxyd, daß daſſelbe 
durch Eſſigſäure oder Aetzkalilauge theilweiſe ausgezogen werden 
kann und die Bleiwirkung bei bäufigem Gebrauch der Geſchirre 
auf den menſchlichen Organismus unausbleiblich ſein muß. 
Iwar find verſchiedentlich z. B. von Kerwick 1846 bleifreie 
Emafllen in Vorſchlag gebracht, aber in der Praxis ſelten zur 
Anwendung gekommen, weil ihr Aufbrennen mehr Brennmaterial 
erfordert. Neuerdings werden gußeiſerne Kochgeſchirre mit 
bleifreier Emaille (Kieſelſäure, Borax, Soda, Magneſia, Thon) 
von der Nievener Eiſenhütte bei Bad Ems geliefert, welche 
zwar etwas theurer als die übrigen, aber neben völliger Uns 
ſchädlichkeit auch ſehr dauerhaft ſind. 0 


Verkehr. 


Herrn Dr. C. D. in Tübingen. — Beſten Dank für Ihre neue⸗ 
ven Zuſendungen, die wie die früheren willkommen ſind. Hinſichtlich der 
Abbildungen können Sie immerhin das Maaß des unerläßlich Nothwen⸗ 
digen etwas überſchreiten. Den von Ihnen unſerer und einer anderen 
Zeitſchrift gegenüber gemachten Unterfchied zwiſchen „Kern und Schale“ 
gcceptire ich peſtens. 5 

Herrn E. M. in Hildesheim. — Das überſandte Manuſeript 
halte ich ſchon desgalb für geeignet für „Aus der Heimgth“, weil es uns 
in ſo anziehender i f auf jenen Tbeil unſerer gemeinſamen deutſchen 
Heimath führt, dem alle unfere Sympathien angehören: Schleswig: Holz 
ftein. Die Veröffentlichung wird aber noch einige Zeit verschoben werden 
müſſen. Das überfenvete Stückchen von einem bei Satrup ausgegrabenen 
Speerſchafte beweiſt, daß ſchon die Alten gewußt haben, daß dazu Eſchen⸗ 
holz am tauglichſten iſt. 


folge muß gelten für die ganze Sammlung; die einzelnen 
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